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Das naturaliſtiſche Melodram. — 


geſungenen Drama bei Wagner, oder gar bei unſeren beiden lebenden 
Meiſtern Strauß und Schillings, nötig war. Das Orcheſter wird vor⸗ 
wiegend Wirkungen intimer Art zu ſuchen haben, ſich im allgemeinen 
etwas mehr Beſchränkung auferlegen müſſen. Für die Art der Orcheſter⸗ 
behandlung, wie ich ſie meine, kann man nach ein oder der anderen Seite 
hin wohl ungefähr die Partitur von Humperdincks „Königskindern“ als 
Muſter bezeichnen. Deren Verfehltheit im Ganzen liegt ja, wie wir 
geſehn haben, nicht auf muſikaliſchem Gebiet, ſondern in den äſthetiſch⸗ 
techniſchen Vorausſetzungen. 

Die Stoffwahl würde ſich vielleicht auf verwandten Gebieten be⸗ 
wegen können, wie bei Maeterlind, deſſen Dichtungsweiſe ja muſikaliſche 
Stimmungswirkungen ſucht. Aber natürlich müßte die Geſtaltung der 
Stoffe von der Maeterlinckſchen weſentlich verſchieden ſein. Macterlinck 
will muſikaliſche Wirkungen erzielen ohne Zuhilfenahme der Muſik; dieſe 
Schwierigkeit hat der Melodramatiker nicht zu beſiegen. Er bedarf alſo 
nicht der für den genialen Belgier charakteriſtiſchen ſprachlichen Stim⸗ 
mungsſuggeſtionsmittel, vor allem nicht der außerordentlich ſuggeſtiven, 
aber dennoch den gegen künſtleriſche Suggeſtion Widerſpänſtigen un⸗ 
willkürlich zum Lachen reizenden Frage und Antwortſpielereien. Sein 
Suggeſtionsorgan iſt das Orcheſter. 

Im übrigen muß ſeine dramatiſche Technik naturaliſtiſch ſein. 

Ich will es bei dieſen ſpärlichen Andeutungen bewenden laſſen. 
Horebsblicke ſind ja manchmal ganz lohnend. Aber ich halte doch für 
lohnender, das gelobte Land betreten zu dürfen. Meine Abſicht war nur, 
auch anderen Tondichtern eine Anregung zu geben zur Mitarbeit an der 
praktiſchen Löſung des formulierten Problems. 

Weiteres, der Praxis vorgreifendes Theoretiſieren ſcheint mir, 
nachdem die zu realiſierenden Prinzipien aufgeſtellt ind, unnütz und 

überflüſſig —: Auch Kolumbus hat nicht gegackert! 


Geſangproſodie. 


x, 
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Die Hauptbedeutung dieſes ſinfoniſch⸗ſyomboliſchen Parallelkunſt⸗ 
werkes beruht nun darin, daß es dem Dichter, der im Drama darauf ver⸗ 
zichten muß, perſönlich zum Hörer zu reden, Gelegenheit bietet, ſich 


unmittelbar an dieſen zu wenden; es bildet gleichſam das Sprachrohr, 


durch das der Künſtler über die Häupter ſeiner Geſchöpfe hinweg mit 
dem Publikum ſich verſtändigen, das Pubilkum zu feinem Mitwiſſer 
machen kann. 

Um die Muſik für ſolche Zwecke brauchbar zu machen, war es 
natürlich notwendig, ihr Ausdrucksvermögen, ihre Fähigkeit, Gedanken⸗ 
verbindungen zu ſuggerieren, zu möglichſter Vollkommenheit zu ent 
wickeln. Das unvergängliche Verdienſt, dieſes Ziel erreicht zu haben, hat 
ebenfalls Wagner ſich erworben. 

Es giebt ja immer noch altmodiſche Leutchen, welche dieſes Ver⸗ 
mögen der Tonkunſt überhaupt kurzweg leugnen; einmal widerlegte ich 


einen ſolchen Gegner auf etwas draſtiſche Weiſe, indem ich den Flügel 


öffnete und ein paar Töne, ein Motivden von zwei Takten, anſchlug. 
Der andere ſchwieg verletzt, denn wie beabſichtigt, hatte das Motivchen 
bei ihm eine beſtimte Aſſoziation ausgelöſt; es war die unſterblich ſchöne 
Boccaccio⸗Melodie „Du biſt verrückt, mein Kind.“ 

Dieſes unſcheinbare Epiſödchen enthält implicite das Prinzip 
der ganzen „Leitmotiv“⸗Technik. Das „Leitmotiv“ iſt Symbol für eine 
Idee, ein Ereignis, einen Gegenſtand, eine Thätigkeit, eine Perſon, und 
ſeine Bedeutung beruht darauf, daß es Aſſoziationen hervorruft und 
es ſo dem Tondichter ermöglicht, willkürlich dem Hörer eine beſtimmte 
Gedanken- oder genauer Vorſtellungsfolge aufzuzwingen. 

Inſofern gewährt das Orcheſter dem Dramatiker die Möglichkeit, 
die Vorgänge der Dichtung zu kommentieren, dem Hörer Andeutungen 
und Aufſchlüſſe über die ſeliſchen Vorgänge ſeiner Perſonen zu geben, die 
im Drama ſelbſt zu geben ihm vielfach durch die konſequente Durch⸗ 
führung des naturaliſtiſchen Prinzips unmöglich gemacht wird. 

Ein ungemein charakteriſtiſches Beiſpiel bietet nach dieſer Rich⸗ 
tung hin der dritte Aufzug der „Meiſterſinger“, und zwar ſpeziell der 
Morgenbeſuch Beckmeſſers bei Sachs am Tag nach der Prügelei. 

Der Anblick des nächtlichen Schlachtfeldes erweckt dem Stadt- 
ſchreiber natürlich allerlei trübe Vorſtellungen und Erinnerungen. 


Gleichzeitig peinigen ihn körperlich die Beulen und Striemen, die er. 


davon getragen, und geiſtig die Bemühungen, ſein mißglücktes Werbelied 
durch ein neues zu erſetzen. 

Die alte Oper pflegte bei derartigen Anläſſen mit einer Arie auf- 
zuwarten, der Dramatiker alten Stils hätte die Gelegenheit zu einem 
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Monolog ſicher nicht unbenutzt gelaſſen. Der Muſikdramatiker bedarf 
dieſer pſychotechniſchen „Eſelsbrücke“ nicht; ſein Leitmotivapparat, ſowie 
die Ausdrucksfähigkeit und der Nüancenreichtum ſeines Orcheſters er⸗ 
möglicht es ihm, den ganzen Vorſtellungskomplex, der ſich in dem Hirn 
des geprügelten Stadtſchreibers drängt, bis ins Detail zu verfolgen und 
dem Hörer zu ſuggerieren, dieſen alſo in der Seele Beckmeſſers leſen 
zu laſſen. : 

An dieſem einen Falle läßt ſich recht deutlich erkennen, welchen 
Vorſprung der dramatiſche Komponiſt vor dem dramatiſchen Dichter 
dadurch hat, daß ihm die Möglichkeit gegeben iſt, ſelbſt unmittelbar mit 
dem Hörer in Verbindung zu treten. L 

Hinſichtlich des „geſchwiegenen Monolog”, der einzigen Art, deren 
ein naturaliſtiſches Drama ſich normaliter bedienen darf, kann ich 
übrigens — möglich, daß das ſubjektiv ift — ſelten eine unangenehme, 
ſtörende Nebenempfindung unterdrücken: die lautloſe Stille auf der Bühne 
ſtört mich, berührt mich peinlich, reizt mich zum Huſten. Dabei irritiert 
mich jedesmal eine naheliegende halb unbewußte Reflexion: „Um Gottes- 
willen, doch nicht etwa ein Monolog?! Aber wer wird denn auftreten? 
Denn einer allein kann doch unmöglich weiter ſpielen!“ Tritt zu dem 
ſtummen Spiel das Orcheſter, dann bleibt die Aufmerkſamkeit konzentriert, 
und jener genußſtörende, illuſionsraubende Nebengedanke findet nicht 
Zeit, unſere Bewußtſeinsſchwelle. zu überſchreiten. 


Die prinzipielle Möglichkeit, die Denkbarkeit des naturaliſtiſchen 
Melodrams glaube ich dargethan zu haben. Man könnte nun wiſſen 
wollen, wie dieſe Kunſtgattung praktiſch ſich geſtalten, wie der Stil der⸗ 
ſelben ſein wird. 

Beantworten läßt ſich dieſe Frage natürlich nur experimentell. Es 


exiſtiert noch kein naturaliſtiſch-melodramatiſcher Stil, er muß erſt ge⸗ 


ſucht, geſchaffen werden. f 

Nur einige allgemeine Geſichtspunkte lafen ſich jetzt ihon auf⸗ 
ſtellen, deren Beachtung vorausſichtlich unerläßlich ſein wird. 

Muſikaliſch wird wohl in erſter Linie eine Vereinfachung des 
Orcheſterſatzes und der Orcheſtermaſſe erforderlich ſein. Das heißt, 
wohlverſtanden: keine einzige der durch Wagner der Orcheſterpalette 
gewonnenen Klangfarben ſoll aufgegeben werden, alle und noch viele 
mehr müſſen dem Künſtler für den Bedürfnisfall zu Gebote ſtehen. 
Der Inſtrumentalkörper muß alſo der nämliche bleiben. Aber die ge⸗ 
ringe Tragfähigkeit des unſtiliſiert geſprochenen Wortes bedingt wohl 
eine etwas dezentere und einfachere Handhabung der Maſſen, als ſie im 
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Auf muſikaliſchem Gebiete wird nun dieſe Höhe der Entwickelung 
durch den Namen Wagners markiert. Wir können mithin unſer Problem 
dahin formulieren: Wie it eine Kombination der Prinzipien Wagners 
und feiner ſtiliſtiſchen Errungenſchaften mit denen Hauptmanns zu er⸗ 
möglichen? Dieſe Kombination wäre wohl das nächſte Ziel der weiteren 
Entwickelung. 

Das Problem des naturaliſtiſchen Melodramas in dieſem Sinne 
hat ſchon manchen zur Löſung gelockt. . 

Im Jahre 1891 machte Chriſtian Ehrenfels das muſikaliſche 
Drama der Zukunft zum Gegenſtand einer längeren und ſehr intereſſanten 
Unterſuchung lin der Freien Bühne), die ihn zu dem Ergebnis führte, 
das Problem ſei unlösbar, die Vorzüge des naturaliſtiſchen und des 
muſikaliſchen Dramas ſchlöſſen einander aus, könnten nicht vereinigt 
werden. 

Dieſes Reſultat war erſchlichen: Aufs Geratewohl griff Herr Ehren⸗ 
fels aus einem Hauptmannſchen Werke eine Szene als „konkretes Beie 
spiel“ heraus und erbrachte den Beweis, daß fie unkomponierbar fei, daß 
man dieſe Alltagsſprache unmöglich ſingen und dieſe verwickelten Ge⸗ 
dankengänge ebenſowenig muſikaliſch ſymboliſieren könne. 

Es iſt aber doch durchaus verkehrt, bei unſerer Frage eine nicht 
zur Kompoſition beſtimmte Dichtung — die alſo ihrer ganzen Natur nach 
die Mitwirkung der Tonkunſt geradezu ausſchließen muß — als Maß⸗ 
ſtab zu nehmen, gar nicht zu reden davon, daß, wie Herr Ehrenfels 
völlig überſehen zu haben ſcheint, der ganze Begriff „naturaliſtiſcher 
Bühnengeſang“ eine eontradietio in adjecto wäre, 

Der begabte Paul Geisler hat praktiſche Verſuche zur Löſung 
unſeres Problems gemacht, in einem, meines Wiſſens unveröffentlicht 
gebliebenen einaktigen „Muſikluſtſpiel“ „Der Herr Baron“. Ich halte 
auch dieſen, prinzipiell vielleicht beachtenswerten Verſuch für verfehlt, 
nichl nur wegen des unmöglichen Textes, ſondern vor allem, weil darin 
ebenfalls an dem Prinzip des Sprechgeſangs feſtgehalten iſt. 

Paul Geisler, der ſelbſt vor Jahren ſein Werkchen dem Verfaſſer 
gegenüber als Verſuch in der Richtung unſeres Problems bezeichnet hatte, 
ſuchte es freilich ſpäter als Sat ire auf Wagner und Hauptmann umzu⸗ 
deuten. „Das haben Sie hinterher leicht ſagen“, pflegte mein alter Pro⸗ 
feſſor in Prima in ſolchen Fällen zu ſagen und Leſſing drückt ſich irgendwo 
über gewiſſe Anwendung der Treppenironie noch gröber aus. 

Sehr intereſſant war mir eine Notiz, die vor einigen Jahren die 
Preſſe durchlief, des Inhalts — Namen und Einzelheiten ſind mir nicht 
mehr genau erinnerlich — Frau Koſima Wagner beabſichtige, die Partie 
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des Beckmeſſer in Bayreuth von einem Komiker darſtellen zu laſſen, 
der noch nie zuvor die Opernbühne betreten habe. Dieſe Idee wurde 
namentlich in der muſikaliſchen Fachpreſſe viel belacht; aber, wenn es 
auch als beinahe ausgeſchloſſen zu betrachten iſt, daß eine derartige 
Rollenbeſetzung den Beifall Wagners hätte finden können, ſo ſchien doch 
der Gedanke als ſolcher aus einer richtigen Ahnung geboren zu ſein. 
Von den „Meiſterſingern“ und ſpeziell der Beckmeſſer⸗Partie iſt der 
Schritt zu dem melodramatiſch geſprochenen Dialog in der That gar nicht 


ſo ſehr groß; die Hälfte dieſes Schrittes haben wir mit der Dialogtechnik 


Arneld Mendelsſohns in ſeinem Tondrama „Elſi, die ſeltſame Magd“ 
gemacht geſehen. 

Meine Ideen über das Problem hat Humperdinck dann in ſeinen 
Königskindern zu verwirklichen geſucht, leider auf verkehrtem Wege, 
denn ſein Verſuch, die Melodie des geſprochenen Wortes in fogen. „Sprech 
noten“ zu figieren, ift an einer Gedankenloſigkeit geſcheitert. Humperdinck 
überſah den prinzipiellen Unterſchied zwiſchen der deutſchen Sprach- 
proſodie und der Geſangproſodie. Die Sprache mißt den Rhythmus 
nach Hebung und Senkung, alſo nach Qualitäten, die Geſangsproſodie 
dagegen quantitativ, nach Länge und Kürze. Humperdinck glaubte das 
Problem gelöſt, wenn er eine gut deklamierte Geſangsmelodie mit 
„Sprechnoten“ notierte; ſo iſt ihm gelungen, an ſeine „Königskinder“ 
eine prinzipielle Diskuſſion zu knüpfen, die zu dem künſtleriſchen Wert 
ſeines mißlungenen Experimentes in gar keinem Verhältnis ſteht. Aber 
das Problem eines naturaliſtiſchen Muſikdramas, das aljo ein natura⸗ 
liſtiſch geſtaltetes und naturoliſtiſch zu ſprechendes Melodram ſein müßte, 
iſt noch ungelöſt. Seine Löſung wird die nächſte Entwickelungsſtufe 
des deuiſchen Dramas fein, wenn die Kunſtgeſchichte logiſch ſich entwickelt. 

Prinzipiell könnte man vielleicht gegen das „naturaliſtiſche Melo⸗ 
drama“ vorbringen, es ſei unnaturaliſtiſch, einen Vorgang, der dem 


Leben nachgebildet ſei, vom Orcheſter begleiten zu laſſen; das Leben 


ſpiele ſich ja auch nicht unter Orcheſterbegleitung ab. Dieſer Einwurf 
entſpringt wohl einer völligen Verkennung der Rolle, die ſeit Wagner dem 
Opernorcheſter zufällt. Während es in der alten Oper ſich lediglich um 
Geſangsmuſik, um ein rein muſikaliſches Kunſtwerk handelt, in dem die 
menſchliche Stimme nur als Inſtrument Verwendung fand und für das 
die Bühnenvorgänge ſowohl wie die Textesworte nur den Vorwand ab- 
gaben: bildet bei Wagner das rezitierte Drama die Hauptſache; parallel 
mit dieſem dramatiſchen läuft aber dann bei ihm noch ein zweites, ein 
ſinfoniſches Kunſtwerk, das die dramatiſchen Vorgänge widerspiegelt, oder 
beſſer noch, ſie ſymboliſiert. . 


— 
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individuellen Bedingungen und der Geſetzmäßigkeit ihres Beſtehens, der 
jedem Kunſtprodukte immanenten ſpeziellen Geſetzmäßigkeit nachzuſpüren. 
Dieſe Art der Kunſtlehre, deren Haupikennzeichen es iſt, daß ſie mit 
der Entwicklung gleichen Schritt hält, daß ſie aus realen Prämiſſen ihre 
Schlüſſe zieht, erwirbt fih eben dadurch auch den Anſpruch, Zukunfts⸗ 
poſtulate aufſtellen, Vorſchläge für die Zukunft machen zu dürfen. Aller⸗ 
dings, die Erfüllung oder Nichterfüllung ihrer Forderungen muß ſie der 
der Praxis immanenten Entwickelungsnotwendigkeit anheimſtellen. 


Auch das letzte elementare Ereignis der Kunſtgeſchichte, das 
Schaffen Richard Wagners, hat der bezopften Schulmeiſteräſthetik wieder 


willkommene Gelegenheit gegeben, ſich in ihrer vollen negativen Größe 


zu zeigen. un 

Erſt ein erbitterter, häufig mit recht illoyalen Mitteln geführter 
Kampf gegen das neue Evangelium, dann, nachdem die Wahrheit mit 
ſieghafter Gewalt ſich Bahn gebrochen, ein behutſames Einlenken und 
endlich bei jedem ſchüchtern ſich zeigenden Keim einer Weiterentfaltung 
einſtimmiges, eigen ſinniges Gebrüll: Ne plus ultra! Bis hierher und 
nicht weiter! 

Ich will nun vom Standpunkte der modernen Aeſthetik unter- 
ſuchen, ob wirklich das Muſikdrama, wie es uns von Wagner hinter⸗ 
laſſen worden, eine taube Frucht iſt, ob es wirklich allein eine Ausnahme 
macht von dem auf allen Gebieten herrſchenden Geſetz einer unabläſſigen 
organiſchen Weiterentwickelung. 

Auch nach dem Jambendrama unſerer Klaſſiker hielt man Jahr- 
zehnte lang eine Entwickelung für unmöglich und vermerkte in der 
Litteraturgeſchichte bei Goethes Tod das ominöſe „Bis hierher und nicht 
weiter“; und doch hatten wir Ludwig und Hebbel, haben wir heute die 
Meiſterdramen eines Ibſen und Hauptmann, haben eine neue Drama- 
tiſche Technik, einen neuen Stil, der mit dem der Jambentragödie nicht 
mehr Aehnlichkeit hat, als der Wagnerſtil mit dem der altitalieniſchen 
Oper oder auch mit dem der neuitalieniſchen Hintertreppen⸗ und Hoje 
Opern à la „Bajazzi“, deren Autor man ja naiv genug war, mit Wagner 
in einem Atem zu nennen. I 


Nach welcher Seite das Wagnerſche Muſikdrama in erſter Linie 
den Verſuch zur Weiterbildung nahe legt, zeigt ein flüchtiger Vergleich 
der Anforderungen, die man heutzutage an die dramatische Poeſie zu 
ſtellen berechtigt ift, mit denen, die Wagner an ſie ſtellt. Schon bei ihm 
glaubte man ja, weil er in ſeiner Stoffwahl keine Rückſicht nahm auf die 
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Prüden, von Naturalismus reden zu dürfen; und doch find Wagners 
Dichtungen kaum mehr „naturaliſtiſch“, als etwa Schillers „Braut von 
Meſſina“. Hier wie dort ift die Natur in höchſtem Maße ſtiliſiert, oder, 
wie man gemeiniglich ſagt, „idealiſiert“; ja, bei Wagner geht die Stili⸗ 
ſierung noch weiter als bei Schiller. Dieſer läßt feine Perſonen wenigſtens 
nur deklamieren, während jener ſie ſogar ſingen läßt. Eben darin, daß 
Wagners handelnde Menſchen ſingen, allerdings auch in ſeiner Sprache, 
liegt das Stilifzzende ſeiner Technik. Ein konſequenter Realiſt läßt 
ſeine Perſonen ſprechen und zwar ſo, wie die Hauptmannſchen Menſchen 
ſprechen. Der deklamierte Vers ift ſtiliſierte Sprache, und wenn der 
Vers gar geſungen wird, iſt das eine noch weitergehende Stiliſierung. 
Der Wagnerſche, ſtreng auf Proſodie und Tonfall der Textworte Rück⸗ 
fidt nehmende „Sprechgeſang“ iſt alſo im Grunde genommen weiter 
richts als eine potenzierte Stilifierung der ſchlichten Sprache: die „ge⸗ 
hobene“ Sprache der Deklamation wird hier noch weiter „gehoben“, 


ſtiliſiert, zu der muſikaliſchen Deklamation. Wenn dennoch das ge⸗ 


ſungene Wort Wagners oft dem realiſtiſch geſprochenen Wort Haupt- 
manns oder Ibſens in der Wirkung fait näher ſteht, als etwa der Vers 
Schillers, ſo iſt das das Verdienſt der von ihm ausgebildeten proſodiſchen 
Technik. l 

Während der Tonfall der gewöhnlichen Deklamation mehr oder 
weniger der Willkür oder Einſicht des Darſtellers überlaſſen bleibt, wird 
er dieſem bei der muſikaliſchen Deklamation mit peinlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit vorgezeichnet — in Noten. 

Wenn dieſe muſikaliſche Deklamation, dieſer „Sprechgeſang“, auch 
zweifellos eine der bedeutendſten Errungenſchaften iſt, die Wagners 
Genie uns beſchert, jo glaube ich doch, daß für die Zukunft feine Haupt⸗ 
bedeutung auf dem Gebiete der muſikaliſchen Lyrik liegen wird — ich 
verweiſe nur auf das Schaffen eines Hugo Wolf —, während ich ihn 
im muſikaliſchen Drama nur für eine wichtige Durchgangsſtufe zu einer 
Regeneration des Melodramas auf moderner Grundlage halte. 

Erſt, wenn dieſe Regeneration Thatſache geworden iſt, ſcheint mir 
das Prinzip Wagners konſequent durchgeführt, das, was Wagner er⸗ 
ſtrebte, völlig erreicht. 

Melodrama iſt ja auch das Wagnerſche Muſikdrama ſchon, qua 
modifiziertes Deklamationsdrama mit Orcheſterbegleitung. Allein das 
Melodrama auf moderner Grundlage ſoll nicht allein muſikaliſch, ſondern 
auch dramaturgiſch auf der Höhe der bisherigen Entwickelung ſtehen, 
während der Begriff Deklamationsdrama durch die neuere Geſchichte 
der Bühnenlitteratur bereits weit überholt iſt. 


“`... 


Die ſogenannte „Aeſthetik“, die „Lehre vom Schönen“, bat noch 
bei allen entſcheidenden Wendepunkten ber Kunſtgeſchichte ſich im Gegen⸗ 
ſatz befunden zu der praktiſchen Kunſtübung; noch immer hat ſie ſich 
als Hemmſchuh erwieſen für eine lebendige Weiterentwickelung der Künſte, 
hat als ihre Aufgabe betrachtet, das Greiſenhafte, abgelebt Alte aus⸗ 
zuſpielen gegen das lebenskräftige Neue und Junge. Indem ſie ſo 
immer mehr die Fühlung verlor mit der jeweiligen Entwickelungsfaſe 


der Künſte, hat ſie es ſo herrlich weit gebracht, daß ihre praktiſche Be- 


deutung heutigen Tages ſich darauf beſchränkt, die Brotverſorgung zu 
bilden für die Herren Profeſſoren der Aeſthetik, ſowie für das bornierte 
Kunſthandwerkertum, vom kritiſchen Beckmeſſer bis zum fternenheläten 
Senatsmitglied der Kunſtakademie. 

Jedes große Ereignis der Kunſtgeſchichte wird von der Aeſthetik 
als widerrechtlicher Eingriff in ihre verbrieften und heiligen Rechte be⸗ 
trachtet, und an dieſer Auffaſſung hält ſie ſolange feſt, bis wieder ein 
neuer Fortſchritt erfolgt iſt und der bisherige Gegenſtand des Haſſes 
ſeinerſeits das Alte repräſentiert. 

Gegenüber dieſer perkrüppelten degenerierten Art der Kunſtlehre, 
dieſer spekulativen Aeſthetik, die entweder aus abſtrakten willkürlichen 
Aprioritäten oder aus längſt überwundenen Standpunkten die Poſtulate 
deſtilliert, mit denen ſie die lebendige Kunſt ſchulmeiſtern will, gewinnt 
ſeit kurzem eine neue Art äſthetiſcher Betrachtung mehr und mehr Boden. 
Man kann ſie etwa als impreſſioniſtiſche Aeſthetik bezeichnen. Sie bringt 
an die künſtleriſchen Erſcheinungen, mit denen fie ſich beichäftigt, keinen 
fertig vorgefundenen Maßſtab heran, ſie verzichtet auf Dogmen und 
ſpaniſche Stiefel. Dieſe hat eine viel höhere Auffaſſung von ihrem Beruf, 
als jene, ſie erkennt ihn darin, ihre Objekte mit liebevollem eindringen⸗ 
dem Verſtändnis zu analyſieren und dadurch den Vorausſetzungen, den 


Das 
naturaliſtiſche Melodram. 
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